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©eg anbern ïageg gehe id) f)in. ©ie SKutter,

in Srauer gefteibet, empfängt mid) feierlich, ohne

Sränen. 6ie füfjrt mid) in ein entfe;cnteg Simmer,
fdjtiegt bie Süre ab, fegt fid) aufg Slutjebett,
minft mir, neben it)r ißtat3 3U nehmen. 6g ge-
fd)ief)t. 9tun 3iet)t fie aug ihrem Strbeitgbeutet

ein gefdjriebeneg ij)eft ßeraug, eg ift bag Sefta-
ment if)rer Sodfter. ©arin btätteicnb unb ben ge-
(jörigen Strtifet auffuchenb, fagt fie: 6g mar ber

SBunfd) meiner Sod>ter, bag ©je atg Stnbenfen

3f)r (mein) eigeneg Porträt annehmen mochten,

bag fie fetbft ^eimlid) gegeic^net unb fette toert

gehalten hat. ©ag eg bod) lieber 3t)rer Sodjter
eigeneg märe! rief id) aug. 3a? berfet3t bie ffeau,
au.dj bag beftimmte 3I)nen meine Sodjter, toenn

Sie eg fether begehren toürben. Unb nun brid)t fie
in Sicänen aug unb îann nicht länger mehr 3>u-

rücffjatten. ©ie ergät)tt atteg. ©ag SOläbidfen batte
3U mir eine heftige Steigung gefagt, biefetbe aber

mit fo ungeheurer ©elbftbef)errfd)ung berborgen,

bag meber id) nod) if)re 6(tern etmag babon be-

meicften; erft bag Seftament gab barüber Stuf-
fdjtwg. 2Dot)I mar ben ©torn ein gemiffeg 3nter-
effe für mid) nidjt berborgen geblieben/ bag fie

aber/ mie id> unb jebermann/ auf meine poetifdjen
Arbeiten be3ogen. 2Iud) fdjien in ber tet)ten Seit
ein Kummer an if)r 311 nagen, aber man ahnte
bie Uicfadje nid)t.

©ag Seftament madj-te atteg ftar. Sftein äßeg-
bleiben aug bem ipaufe ihrer 6ttern hatte einen

tiefen 6inbrud gemad)t. ©ie fud)te ben @runb

babon in meinem batb barauf befannt gemorbe-

2terf)ättnig mit itati) 3- (pMbtid)) unb fdjmieg

gegen jebermann. ©ogar an ben Bemühungen
ihreic 6ttem, mich mieber für ihr tijaug 3U gemin-

nen, nahm fie feinen SInteit. Um fo meniger fonn-
ten jene bie Urfad)e beg Srübfinng erfahren, ber

fie nunmehr befiel, unb bie fie in förpertidjen
Suftänben fudjten. 23atb barauf hatte bag SJtäb-

djen einen Sraum (metd)en? habe iidj nod) nid)t

erfahren), ber ihr ihren batbigen Sob anfünbigte.
Sie fagte niemanbem etmag babon, fet)te fich aber

hin unb f.djrieb auf smei 93ogen ihr Seftament, in
bem fie auid) it)re tiefe Steigung mit ben beftimm-
teften Qügen augbrüeft. ©o bertebte fie ben 60m-
mer füll unb rut)ig. 93ei Stnfang beg ^erbfteg
mieberhotte fid) ihr ber borige tobbeicfünbenbe

Srcitum, unb nun er3ähtte fie ihn ihren 6ttern,
inbem fie ihre öberseugung augfprad), bag fie ge-
mig fehr batb merbe fteicben müffen. Slber noch

fein SBort über ihre £eibenfdjaft. ©ie 6ttern fu-
idjen fie bon bem Sttbernen ihrer 23eforgnig 311

überseugen. Sïrgte bertadjen bie |fuircf)t ber fchein-
bar bon ©efunbheit @trot3enben. 3m Sßinter er-
franft fie, mie oben ermähnt ift, mirb beffer,

fdjtimmer, ftirbt. i?uiC3 bor ihrem Sobe bertieg fie

jene früher auf ihr gelaftete SJtetandfotie; fie marb

heiter, fröhlich; gefprädjig unb erftärte, bag fie
nie gtüdticher gemefen fei. SIber aud) hißt fein
Sßort bon ihrer Steigung. ©o ftarb fie. 33ig ang

6nbe ihrer ©inne mäd)tig, gebutbig mie immer,

©ag ersähtte mir nun bie alte 3)tutter; ftagte
mid) batb an, umarmte mid) bann miebeir, nannte

midj 6of)n. ©ie Softer hatte in ihrem tegten
SBitten bie 61tern gebeten, bag fie für mid) for-
gen, mich in ihr toaug nehmen, 23ermanbtenfteüe

an mir bertreten fOtiten; bag atteg marb mir an-
geboten — unb M>? fait, semftre.ut hörte id) bag ^

atteg an, fdjtug aug, lehnte ab, fpiette ein menig

itomöbie, marb aber feiner Sräne SDteifter unb

mar froh, atg id) mieber gehen fonnte. SIngegrif-
fen hat eg mid) mot)t, aber meit id) fonft bie f$dau

etmag gegiert unb outrieirt in ihren 6mpfinb«ngen
gefannt habe, fo fonnte id) boch eineé unange-
nehmen @efüt)teg nic^t togmerben, obgteid) bittere
Sränen bie 3ßaf)rhett ihrer Sieben nur 3U fehr be-

urfunbeten.

iöerftänbige Sttänner haben eg nid)t für
fd)ted)tt)in unmögtid) gehatten, bag Stbgejiäjiebene

nad) ihrem Sobe ben Stücfgebtiebenen erfd>einen

fönnen. 3d) habe an bem ©egenteite moht nie im

©r.nfte ge3meifett, hatte eg aber jetgt für apobif-
tifd) unmöglich, ©enn märe eg möglich, SKarie iß.

mürbe mir gemig erfdjienen fein.

Elefantenfang in Indien

3m ©taate SKbfore, im fübtiid>en 3nbien, fin- 6ine fotdje Sheranftattung gehört 3U ben impo-
bet einige Sttate jährlich ein 6tefantenfang ftatt. fanteften unb gemattigften 6rtebniffen, bie man
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Des andern Tages gehe ich hin. Die Mutter,
in Trauer gekleidet, empfängt mich feierlich, ohne

Tränen. Sie führt mich in ein entferntes Zimmer,
schließt die Türe ab, fetzt sich aufs Ruhebett,
winkt mir, neben ihr Platz zu nehmen. Es ge-
schieht. Nun zieht sie aus ihrem Arbeitsbeutel
ein geschriebenes Heft heraus, es ist das Testa-
ment ihrer Tochter. Darin blätternd und den ge-
hörigen Artikel aufsuchend, sagt sie: Es war der

Wunsch meiner Tochter, daß Sie als Andenken

Ihr (mein) eigenes Porträt annehmen möchten,

das sie selbst heimlich gezeichnet und sehr wert
gehalten hat. Daß es doch lieber Ihrer Tochter

eigenes wäre! rief ich aus. Ja? versetzt die Frau,
auch das bestimmte Ihnen meine Tochter, wenn
Sie es selber begehren würden. Und nun bricht sie

in Tränen aus und kann nicht länger mehr zu-
rückhalten. Sie erzählt alles. Das Mädchen hatte

zu mir eine heftige Neigung gefaßt, dieselbe aber

mit so ungeheurer Selbstbeherrschung verborgen,
daß weder ich noch ihre Eltern etwas davon be-

merkten) erst das Testament gab darüber Auf-
schluß. Wohl war den Eltern ein gewisses Inter-
esse für mich nicht verborgen geblieben, das sie

aber, wie ich und jedermann, auf meine poetischen

Arbeiten bezogen. Auch schien in der letzten Zeit
ein Kummer an ihr zu nagen, aber man ahnte
die Ursache nicht.

Das Testament machte alles klar. Mein Weg-
bleiben aus dem Hause ihrer Eltern hatte einen

tiefen Eindruck gemacht. Sie suchte den Grund
davon in meinem bald darauf bekannt geworde-

Verhältnis mit Katy F. (Fröhlich) und schwieg

gegen jedermann. Sogar an den Bemühungen
ihrqr Eltern, mich wieder für ihr Haus zu -gewin-

nen, nahm sie keinen Anteil. Um so weniger konn-

ten jene die Ursache des Trübsinns erfahren, der

sie nunmehr befiel, und die sie in körperlichen

Zuständen suchten. Bald darauf hatte das Mäd-
chen einen Traum (welchen? habe ich noch nicht

erfahren), der ihr ihren baldigen Tod ankündigte.
Sie sagte niemandem etwas davon, setzte sich aber

hin und schrieb auf zwei Bogen ihr Testament, in
dem sie auch ihre tiefe Neigung mit den bestimm-
testen Zügen ausdrückt. So verlebte sie den Som-
mer still und ruhig. Bei Anfang des Herbstes

wiederholte sich ihr der vorige todvgckündende

Traum, und nun erzählte sie ihn ihren Eltern,
indem sie ihre Überzeugung aussprach, daß sie ge-
wiß sehr bald werde stechen müssen. Aber noch

kein Wort über ihre Leidenschaft. Die Eltern su-

chen sie von dem Albernen ihrer Besorgnis zu

überzeugen. Ärzte verlachen die Furcht der schein-

bar von Gesundheit Strotzenden. Im Winter er-
krankt sie, wie oben erwähnt ist, wird besser,

schlimmer, stirbt. Kuicz vor ihrem Tode verließ sie

jene früher auf ihr gelastete Melancholie) sie ward

heiter, fröhlich, gesprächig und erklärte, daß sie

nie glücklicher gewesen sei. Aber auch hier kein

Wort von ihrer Neigung. So starb sie. Bis ans

Ende ihrer Sinne mächtig, geduldig wie immer.

Das erzählte mir nun die alte Mutter) klagte
mich bald an, umarmte mich dann wieder, nannte

mich Sohn. Die Tochter hatte in ihrem letzten

Willen die Eltern gebeten, daß sie für mich sor-

gen, mich in ihr Haus nehmen, Verwandtenstelle

an mir vertreten sollten) das alles ward mir an-
geboten — und ich? kalt, zerstreut hörte ich das ^

alles an, schlug aus, lehnte ab, spielte ein wenig

Komödie, ward aber keiner Träne Meister und

war froh, als ich wieder gehen konnte. Angegrif-
sen hat es mich wohl, aber weil ich sonst die Frau
etwas geziert und outrieirt in ihren Empfindungen
gekannt habe, so konnte ich doch eines unange-
nehmen Gefühles nicht loswerden, obgleich bittere
Tränen die Wahrheit ihrer Reden nur zu sehr be-

urkundeten.

Verständige Männer haben es nicht für
schlechthin unmöglich gehalten, daß Abgeschiedene

nach ihrem Tode den Rückgebliebenen erscheinen

können. Ich habe an dem Gegenteile wohl nie im

Ernste gezweifelt, halte es aber jetzt für apodik-

tisch unmöglich. Denn wäre es möglich, Marie P.
würde mir gewiß erschienen sein.

MelantenIanA in Indien

Im Staate Mysore, im südlichen Indien, sin- Eine solche Veranstaltung gehört zu den impo-
det einige Male jährlich ein Elefantenfang statt, santesten und gewaltigsten Erlebnissen, die man
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in Snbien haben fann. Svedjt intereffant finb
fdjon bie Sorbeicettungen, bie im llrtoalb zu bic-

fem gtoecfe getroffen toerben.

©roße Qette unb probiforifcf) aufge|d)tngene
Saracfen toerben an getoiffen, mehjr gelichteten
©teilen beg llrtocilbcg errichtet, ©er SJtabarab-
fcf>al)/ ber biefe 3agb bejcanftaltet, läßt feine
(Säfte glänzenb betoirten. ©in Sroß uniformier-
ter ©iener, 23ot>^, Sluftoärteic unb ©id)irmträger
eilt gefcf)äftig hin unb f)er. ©in großes ffefteffen
6ilbet bie ©inleitung biefeö einzigartigen 6cf)au-
•fpielö, bag fcf)on Pier Sage borheic mit bern ©in-
trieb ber Herbe begonnen toirb. ©er ©fcf)ungel
toirb auf gjcoße ©treifen gelichtet, fo baß man
bag ©infangen ber ©lefanten gut berfolgen fann.
©ine rof) gezimmerte, ftarfe Umzäunung toirb

buret) ©eftjcüpp unb fiaubztoeige getarnt, fo baß

biefer i]3lah bon bem übrigen ©fd)ungel faft nicht

zu unterfdjeiben ift.

SDenn bie Sonne am ßöidjften fte()t, beginnt ber

forcierte ©intrieb. Stuf einen Hilometeic ©ntfer-
nung ift ein feilförmiger Hral errichtet, beic toie

ein Sridjter in bie Umzäunung münbet. Söenn bie

Herbe fid) einmal in biefeic ©nge befinbet, bann

gibt eg fein ©ntrinnen mehr, 'rßünftticf) um bie

SJUttaggftunbe felzt ber Höllenlärm ber Treiber
ein. Sllleg bliebt hinüber zur Äidjtung, burdj bie

bag toil.be Heer fjerbeirafen toirb. Sllleg ift in

©eefung gegangen unb hinter ben ©infalltoren,
bie ztoifchen ztoet riefigen Saurnftämmen flan-
fiert finb, barren, ©icficht berborgen, bie

nadten, braunen SMnner, bie bag geöffnete Sor
beg ©efängniffeg nach bem ©intrieb zu fidjließen
haben, ißtößlidj betoegt fid) ber SBalbranb. Sie
fommen! ffeht beginnt bie übertoältigenbe
Dubeicture biefer bramati'fd>en ©zene. ©in ber-
Ztoeifelteg Srompeten unb Schnauben aug bie-
ten, hoch erhobenen Stüffeln. SXlidft toeniger als

Z'toeiunbbreißig ©lefanten finb auf bem Skf)au~

platz ber letzten ißljafe ihrer Freiheit eicfd)ienen.

©er Härm ber Stere ift toie bag Staufen eineg

mäicfjtigen Örfang.

Stodj fdjeinen bie Siere nid)t zu ahnen, toag

ihnen beborfteßt. ©oih bie immer engejc toerbenbe

Sperre, in bie fie fid), förmlich hineinbrängen,
ertoeeft in ihnen offenbar 3ftißt|rauen unb ben

toilben ünftinft ber Freiheit, ©in letter Slug-

bruch.gberfiud), ber bie ungeheure ©rregung zur
höd>ften Spannung fteigert, toirb bund) bie 23arici-

faben unb bie ©efd)id'licl)feit ber Sreiber beic-

eitelt. ©in toilbeg ©rängen entfteht in ber Herbe,
©g entfteht ein hötlifcher äßicrtoarr, ein ©etöfe
ber berztoeifelten Siere, toetd>eg bie gufdjauer
eine SJtinute lang in eine unborftellbare bange

Stimmung, besetzt. Qtoifcßen ben zttrücfbrängen-
ben unb bortoärtgftürmenben Sieren bricht ein

gigantifdjer Hampf aug, ber mit ben langen

Stoßzähnen auggefod)ten toirb, ein Hampf, ber

mit ben fonftigen ©tefantenfämpfen, bie man in

Hnbien ficht, nid)t,g gemeinfam hat. Siun erfolgt
bie bramatifd)fte unb gefäljrlidjfte Slrbeit ber

Sreiber: bie ffeffelung bejc ©efangenen, eine Sir-
belt, bie fd)on biele SJtenfdjenleben geforbert hat.
Ifeber ©léfant toirb bon je ztoei zahmen ©tefan-
ten eingefdjloffen, toährenb beic füljne ffeßler,
bem „toilben" ein armbiefeg fjutefeil um einen

Hinterfuß fdjfingt. ©iefe Slrbeit erforbert eine

ungeheuere Haltblütigfeit unb ©efdjlcflidjfeit.
©ie Sauenben toerben bann um einen 23aum-

ftamm gelegt unb bag heftig fiid> toeßrenbe Sier
bort feftgebunben. ©hue Hilfe ber gezähmten

©lefanten toäre ein ©lefantenfang unmöglich-

©iefe bierbeinigen Helfet, bie zu biefer Sätig-
feit abgerichtet toerben, beforgen ben Serrat an

ihrem eigenen ©edjtedjt mit beic größten Halt-
blütigfeit. ©urdj pfiffe mit ben Stoßzähnen lei-
ften fie bie Hauptarbeit beim Ueffeln, Hnebeln
unb beim Sibtranfport,

Slnberfeitg ift eg auch rüljtenb zu fefjen, toie

fie ihre gefeffelten Hamernben mit Nahrung ber-
forgen, bie fie aug ben ©]cagbfdjungetn herbei-
fdjleppen. Sftandjmal jeboicf) ertoad)t aud) in ben

gezähmten ©lefanten ber fyreiheitgbrang, unb

fiehreic unb Schüler berfdjtoinben im ütoalb. ©ag
gefcf)ief)t aber nur bann, toenn bie ©lefanten bon

ihren SBärtem meßt be/cftänbnigboll genug be-

Ijanbelt toerben.

©ie gezähmten ©lefanten toerben allmählich
bon ißren Sjceibern zu Slrbeitgelefanten augge-
bilbet unb leiften befonberg beim Holzfällen un-
fdjäßbare ©ienfte. Stadj bem ©lefantenfang läßt
ber SRaßarabfidja feine ©äfte neiterlid) betoiicten

unb erft fpät nadj SRitternadjt gehen bie ©äfte
nach Haufe.

st.
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in Indien haben kann. Nechk interessant sind

schon die Vorbereitungen, die im Urwald zu die-

sem Zwecke getroffen werden.

Große Zelte und provisorisch aufgeschlagene

Baracken werden an gewissen, mehr gelichteten
Stellen des Urwaldes errichtet. Der Maharad-
schah, der diese Jagd veranstaltet, läßt seine

Gäste glänzend bewirten. Ein Troß uniformier-
ter Diener, Boys, Aufwärts und Schirmträger
eilt geschäftig hin und her. Ein großes Festessen

bildet die Einleitung dieses einzigartigen Schau-
spiels, das schon vier Tage vorher mit dem Ein-
trieb der Herde begonnen wird. Der Dschungel
wird aus große Strecken gelichtet, so daß man
das Einfangen der Elefanten gut verfolgen kann.

Eine roh gezimmerte, starke Umzäunung wird
durch Gestrüpp und Laubzweige getarnt, so daß

dieser Platz von dem übrigen Dschungel fast nicht

zu unterscheiden ist.

Wenn die Sonne am höchsten steht, beginnt der

forcierte Eintrieb. Aus einen Kilometer Entfer-
nung ist ein keilförmiger Kral errichtet, der wie
ein Trichter in die Umzäunung mündet. Wenn die

Herde sich einmal in dieser Enge befindet, dann

gibt es kein Entrinnen mehr. Pünktlich um die

Mittagsstunde setzt der Höllenlärm der Treiber
ein. Alles blickt hinüber zur Lichtung, durch die

das wilde Heer herbeirasen wird. Alles ist in

Deckung gegangen und hinter den Einfalltoren,
die Zwischen zwei riesigen Baumstämmen flan-
kiert sind, hgcren, im Dickicht verborgen, die

nackten, braunen Männer, die das geöffnete Tor
des Gefängnisses nach dem Eintrieb zu schließen

haben. Plötzlich bewegt sich der Waldrand. Sie
kommen! Jetzt beginnt die überwältigende
Ouverture dieser dramatischen Szene. Ein ver-
zweifeltes Trompeten und Schnauben aus vie-
len, hoch erhobenen Nüsseln. Nicht weniger als

zweiunddreißig Elefanten sind auf dem Schau-
platz der letzten Phase ihrer Freiheit erschienen.

Der Lärm der Tiere ist wie das Brausen eines

mächtigen Orkans.

Noch scheinen die Tiere nicht Zu ahnen, was
ihnen bevorsteht. Doch die immer enggc werdende

Sperre, in die sie sich förmlich hineindrängen,
erweckt in ihnen offenbar Mißtrauen und den

wilden Instinkt der Freiheit. Ein letzter Aus-

bruchsversuch, der die ungeheure Erregung zur
höchsten Spannung steigert, wird durch die Vavci-
kaden und die Geschicklichkeit der Treiber ve>c-

eitelt. Ein wildes Drängen entsteht in der Herde.

Es entsteht ein höllischer Wirrwarr, ein Getöse

der verzweifelten Tiere, welches die Zuschauer
eine Minute lang in eine unvorstellbare bange

Stimmung versetzt. Zwischen den zurückdrängen-
den und vorwärtsstürmenden Tieren bricht ein

gigantischer Kampf aus, der mit den langen

Stoßzähnen ausgefochten wird, ein Kampf, der

mit den sonstigen Elefantenkämpfen, die man in

Indien sieht, nichts gemeinsam hat. Nun erfolgt
die dramatischste und gefährlichste Arbeit der

Treiber: die Fesselung der Gefangenen, eine Ar-
beit, die schon viele Menschenleben gefordert hat.

Jeder Elefant wird von je zwei zahmen Clefan-
ten eingeschlossen, während der kühne Feßler,
dem „wilden" ein armdickes Iuteseil um einen

Hinterfuß schlingt. Diese Arbeit erfordert eine

ungeheuere Kaltblütigkeit und Geschicklichkeit.

Die Tauenden werden dann um einen Baum-
stamm gelegt und das heftig sich wehrende Tier
dort festgebunden. Ohne Hilfe der gezähmten

Elefanten wäre ein Elefantenfang unmöglich.

Diese vierbeinigen Helfer, die zu dieser Tätig-
keit abgerichtet werden, besorgen den Verrat an

ihrem eigenen Gechlecht mit der größten Kalt-
blütigkeit. Durch Püffe mit den Stoßzähnen lei-
sten sie die Hauptarbeit beim Fesseln, Knebeln
und beim Abtransport.

Anderseits ist es auch rührend zu sehen, wie

sie ihre gefesselten Kameraden mit Nahrung ver-
sorgen, die sie aus den GMsdschungeln herbei-
schleppen. Manchmal jedoch erwacht auch in den

gezähmten Elefanten der Freiheitsdrang, und

Lehrer und Schüler verschwinden im Uwald. Das
geschieht aber nur dann, wenn die Elefanten von

ihren Wärtern nicht verständnisvoll genug be-

handelt werden.

Die gezähmten Elefanten werden allmählich
von ihren Treibern zu Arbeitselefanten ausge-
bildet und leisten besonders beim Holzfällen un-
schätzbare Dienste. Nach dem Elefantenfang läßt
der Maharadscha seine Gäste neuerlich bewirten
und erst spät nach Mitternacht gehen die Gäste

nach Hause.

St.
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